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Die Mitarbeiter am vorliegenden "forum"-Dossier
sind zwar alle in bestimmten Parteien oder Bewegun-
gen auf gemeindepolitischer Ebene engagiert, doch
im Lauf der Vorbereitungsgesprache ergab sich
ziemlich rasch, daB die Parteifarbe bei der Problem-
beschreibung eine recht geringe Rolle spielt. Es stell-
te sich auch heraus, daB die tiefgreifendsten Ltisun-
gen nicht auf der Ebene der einzelnen Gemeinden zu
suchen sind, sondern eine nationale Diskussion und
legislative Option erfordern. Alle Gesprachspartner
waren sich auch darin einig, daB das vor kurzem de-
finitiv angenomme Gesetz zur Reform verschiedener
Gemeindestrukturen nur eine Minireform einleitet,
die in naher Zukunft schon vertieft werden muB. In-

sofern erscheint das "forum"-Dossier sieben Monate
vor den Parlamentswahlen von Juni 1989 durchaus
zum rechten Zeitpunkt.	 m.p.

In der Diskussion erweiterte sich
die Problemstellung schnell von

der Polarisierung Staat-Gemeinden
auf die Dezentralisierung der

Staatsverwaltung selbst sowie auf
die gemeindeinterne Demokratie.

"REGIONAL DENKEN"
Interview mit dem Diekircher Schtiffen Robert BOHNERT

forum: Vor kurzem hat der Unterrichtsminister den
Wunsch geliufiert, die Ernennung des Lehrpersonals
in den Vor- und Primiirschulen zu verstaatlichen, um
zu kleine Klassen abschaffen zu kOnnen. Nur so sei
es mOglich, einen Lehrerilberschufi hier und einen
Lehrermangel dort zu vermeiden. Derselbe Minister
iiberlafit seit Jahren den Gemeinden die Verantwor-
lung, den Muttersprachenunterricht far Auslander-
kinder in das normale Schulprogramm zu inte-
grieren; in diesem Fall weigert er sich, zentrale
Richtlinien zu geben. Man hat also den Eindruck, dafi
bei bestitrunien Politikern die Gemeindeautonomie
nach Belieben zur Disposition stela: sie sind dafiir,
wenn sie ihnen in den Kram pafit, aber sie ilbergehen
sie, wenn sie ihre Politik Wren kiinnte.

Was bedeutet
Gemeindeautonomic Ira
Alltag?
R. Bohnert: Das Beispiel der Schulpolitik ist insofern
gut gewahlt, als es die gauze Komplexitat der Ge-
meindeautonomie aufweist. Ich kann durchaus einen
Minister verstehen, der in diesem Fall so und in
jenem Fall anders argumentiert. Das Schulgesetz von
1912 macht nun eben die lokale Schulpolitik zu
einem stAndigen Balanceakt zwischen nationalen
und kommunalen Kompetenzen. DaB man diese
Situation vereinfachen mtichte, ist verstAndlich. Das
heiBt aber noch lange nicht, • . t man die Gemeinde-
verantwortung einfach mit wegrationalisieren sollte!
Meines Erachtens ist die Schulautonomie fundamen-
tal fiir eine autonomen Gemeindepolitik. Anderer-
seits kann die Gemeinde das Lehrpersonal nicht
selbst ausbilden. Auch die Beamtenlaufbahn des
Lehrers und der Lehrerin ist staatlich geregelt. Sie

werden staatlich gepriift. Sie werden auch zum groB-
ten Teil vom Staat bezahlt. Also ist es normal, daB
der Staat auch bei der Emennung mitredet. Es ware
aber schade, wenn man aus Bequemlichkeitsgriinden
oder urn gewisse Probleme zu lOsen, die sich aus der
Gemeindeautonomie in dieser Sache ergeben, nun
die Mitwirkung der Gemeinde ganz ausschalten und
auch diese Lehrer, wie im Sekundarunterricht, zen-
tral von der Hauptstadt aus ernennen und versetzen
wollte. Allerdings miiBte man die recht barocke
Prozedur der Lehrerernennungen unbedingt fiber-
denken und an die heutige Zeit im Sinne einer
groBeren Transparenz und einer besseren (regio-
nalen) Schulplanung anpassen.

forum: Welches Interesse hat die Gemeinde denn an
dieser Autonomie im Schulsektor beispielsweise?

Gemeindeautonomie im
S.hulsektor bedeutet nicht, dal3 die

Gemeindeverantwortlichen die
Lehrplane festlegen.

R. Bohnert: Gemeindeautons *e im Schulsektor be-
deutet nicht, . ' die Gemeindeverantwortlichen die
Lehrplane festlegen. Sie utet aber, daB die Ge-
meinde sich Gedanken macht fiber die Zahl der
Schulklassen, die GroBe der Klassen, die Organisa-
tion gewisser Spezialfacher, die das Gesetz zulaBt,
fiber das didaktische Material, usw. Es gibt ohne
Zweifel unterschiedliche Interessen der Kinder in
einer Nord- und in einer Sfidgemeinde, in einer Stadt
oder auf dem Lande. Diesen Interessen kann und soil
eine Gemeinde Rechnung . en. Im Sprachunter-
richt kann z. B. die Nahe dieser oder jener Landes-
grenze andere Auswirkungen zeigen. Es ist von Vor-
teil, wenn eine Gemeinde sich urn solche Fragen
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kammert. Duch das System der Schulkommissionen
wird auch eine Art Puffer geschaffen zwischen der
politischen Gemeindeautoritat, Schtiffen- und Ge-
meinderat, und dem Lehrpersonal und den Eltern,
aber auch dem Unterrichtsministerium, vertreten
durch den Inspektor. Dort wo die Schulkommission
als diese Art Kontaktstelle funktionniert, ist Gemein-
deautonomie zweifellos eine sinnvolle Sache, die
nicht aufgegeben werden . aus thlinden der ad-
ministrativen Rationalisierung. Es ist ja auch klar,
daB die Gemeindeverantwortlichen fur die lokalen
Infrastrukturbedarfnisse eher ansprechbar sind als
die zustandigen nationalen Stellen, die sich mit einer
Vielfalt von Gemeindeschulen und mit den andern
Schulzweigen abgeben miissen.

forum: Die Gemeinde hat ja auch das Recht, Feicher
einzufuhren, die nicht vom Ministerium vorge-
schrieben sind. Das ist im Schulgesetz von 1912 vor-
gesehen. Darauf beruft sich der Minister zur Zeit, um
die Verantwortung far die Organisation des Mutter-
sprachenunterrichts far kleine Italiener und Portu-
giesen von sich auf die Gemeinden zu schieben.
Machen die Gemeinden denn von diesen Autonomie-
rechten Gebrauch?

R. Bohnert: Um bei diesem Beispiel zu bleiben, kann
ich sagen, daB wir nach jahrelangen Verhandlungen,
u. a. mit den betreffenden Botschaften, nunmehr
einen derartigen Versuch laufen haben. Das ist aber
nur moglich, weil sich Lehrer bereitgefunden haben,
in den Versuch miteinzusteigen, auch mit auslandi-
schen Lehrern zusammenzuarbeiten. Nur wenn diese
Voraussetzungen gegeben sind, kann das Experi-
ment gelingen. Und auf Grund der ministeriellen
Weisung haben wir ein Modell ausgearbeitet, um
diese Kurse in den Schulplan zu integrieren. Vor kur-
zem hat das Ministerium bei uns die Gemeinden der
ganzen Region zusammengerufen, urn einen Aus-
tausch fiber die bisher gewonnenen Erfahrungen zu
veranstalten, gewisse Kurskorrekturen vorzunehmen
und eventuell zogernde Gemeinden zu motivieren,
das Beispiel mit den notwendigen lokalen Anpassun-
gen nachzuahmen. Ware hingegen ein Schema X
alien betroffenen Gemeinden - und das sind ja recht
viele - aufgezwungen worden, batten viele
Lehrer(innen) unfreiwillig mitmachen miissen und
der Versuch ware sicher gescheitert. Dank der auton-
omen GestaltungsmOglichkeiten der Gemeinde
konnte aber im Gesprach mit alien Beteiligten ein
allen genehmes Modell ausgearbeitet werden. Das
nenne ich Gemeindeautonomie: nationale Richtli-
nien, regionale Konzertierung und lokale Schulor-
ganisation.

Ich gebe ein weiteres Beispiel. Die Gemeinde Die-
kirch hat sich seit Jahren e. bemuht; die alteren
Lehrpersonen vom Sportunterricht freizustellen,
nicht um ihnen Freistunden zu verschaffen, sondem
um den Sportunterricht aufzuwerten. Das war am
Anfang sehr schwierig, weil solches nicht im Gesetz
vorgesehen ist und wir damit auch Fragen der Beam-
tenlaufbahn beriihrten, die eigentlich nicht in die Ge-
meindekompetenz gehoren. Als nach zahen Ver-
handlungen unsere Vorstellungen sich dann doch
verwirklichten, haben eine ganze Reihe von Gemein-
den, in denen sich dasselbe Bedarfnis stellte, nach-

gezogen.

GrOBere Autonomie auch fur
Staatsverwaltungen
forum: Ware eine solche Autonomie nicht auch in an-
dern Bereichen notwendig, die nichts mit den Ge-
meinden zu tun haben? Ich denke allerdings erneut
an die Schulen, die klassischen • technischen Ly-
zeen, die staatlich organisiert sind, aber auch einen
guten Schu/3 Autonomie vertragen kOnnien.

R. Bohnert: Als beigeordneter Direktor des
"Dikricher Kolleisch" kann ich dem nur voll bei-
pflichten. Die Zentralverwaltung in der Hauptstadt
kann einfach nicht die Bedarfnisse jedes Schulge-
Nudes richtig erfassen, vor allem angesichts der zu-
nehmenden Ko-ziplexitat des postprimaren Unter-
richts. Meines Erachtens wiirde eine groBere Finanz-
autonomie der Lehranstalten im Endeffekt eher zu
einer Geldersparnis fahren, weil das zur Verfugung
stehende Geld viel gezielter eingesetzt warde, statt
daB vielfach Kredite nur moglichst hoch angefragt
werden, weil man weiB, daB ja doch noch gestrichen
wird. Staatliche Verwaltungen haben nun einmal die
Tendenz gleichzuschalten. Eine ideale Ausstattung
unserer Lyzeen erreicht man aber nicht, indem man
alles mit 27 multipliziert: Wenn die Ackerbauschule
einen neuen Traktor braucht, kann sie nicht warten,
bis die andern Schulen ein solches Fahrzeug anfor-
dern. Andererseits hat man manclunal das Gefahl, es
sei einfacher, einen Traktor oder einen Hubschrauber
zu bekom men als eben Schreibmaschine, die man
braucht. Warum sollte nicht den lokalen Direktionen,
die sich ja aus vereidigten Beamten zusammenset-
zen, die MOglichkeit gegeben werden, im " . men
des "budget de fonctionnement" ihre Verantwortung
voll und ganz auszutiben? Die staatliche Finanzkont-
rolle schlieSt ja letzten Endes jeden eventuellen MiB-
brauch oder Ubertreibung aus.

forum: Stichwort Finanzen. Sind sie nicht die Vor-
aussetzung far eine Weiterentwicklung der Gemein-
deautonomie? KOnnte nicht auch eine Reform der
Gemeindefinanzen zu Ersparnissen beim Stoat
fahren?

R. Bohnert: Du schneidest einen sehr komplexen
Fragenbereich an, den ich nicht vertiefen mOchte. Ich
mOchte dem, was andere Autoren in dieser Nummer
zur Finanzfrage schreiben nur folgenden Gedanken-
gang hinzufiigen: Oft ist es einfach eine Frage des
geographischen Zufalls, ob eine Gemeinde arm oder
reich ist. Die Gemeinde Diekirch mit 5600 Ein-
wohnern z. B. hat weniger Geld bei der staatlichen
Umverteilung zugute als eine Gemeinde mit sagen
wir 14000 Einwohnern. Nun kann aber jene Ge-
meinde eine reine Schlafgemeinde sein, die nicht
viele Infrastrukturausgaben machen muB, weil z. B.
die Ausgaben far die Arbeitsplatzbeschaffung, lies
Industriezonen, von andern Gemeinden geleistet
werden, wohin die Einwohner eben zur Arbeit
fahren. In Diekirch aber - und es gibt andere Beis-
piele dieser Art - gibt es eine Konzentration von
Schulen und VerwaltungsbehOrden. Es kommen
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Kino, Galerie,
SGhulzentrum,
Kulturzentrum,
Sportzentrum,
Schwimmhalle,

usw.

daher taglich Leute aus der ganzen Region
so.. bestimmte Dienstieistungen angeboten wer-
den mtissen, die die Bedtirfnisse der 5600 Diekircher
Einwohner weit Obersteigen und daher auch unsere
Gemeindefmanzen fiber Gebtihr strapazieren. Diese
Uberlegungen mtiBten bei der Neuverteilung der Ge-
meindefinanzen unbedingt mitbenicksichtigt wer-
den, weil wir Infrastrukturausgaben haben, die re-
gional, nicht lokal bedingt sind. Bei der neuen
Steuerumverteilung fur 1988 hat unsere Gemeinde
aber Einnahmen verloren, obschon wir mehr Geld
brauchen als andere Gemeinden, die eventuell mehr
Einwohner haben. Man mtiBte neben der Einwohner-
zahl auch andere Elemente berticksichtigen.

forum: Die Gemeindeautonomie birgt ja aber auch
eine Reihe von Gefahren. Ich denke etwa an die Ge-
meinde Lenningen, die den Bau eines Flugfeldes,
eines Golfplatzes und eines Luxushotels ins Auge
fafit, weil sie sich davon eine neue Finanzquelle ver-
spricht, obschon das Projekt jeder vernunftigen Lan-
desplanung widerspricht.

R. Bohnert: Das Konzept einer Landesplanung
scheint mit in der Tat eine sehr wichtige Vorausset-
zung ftir eine sinnvolle Gemeindeautonomie. Ge-
meindeautonomie kann nicht bedeuten, daB jede Ge-
meinde tun darf, was sie will. Die Gefahr des Chaos
ist allerdings zur Zeit nicht so groB, da ja jede Ent-
scheidung der Gemeindebehorden vom Innenmi-
nister abgesegnet werden muB. Es wird eher in Rich-
twig Kontrolle tibenrieben. Die Gefahren, die von
der Gemeindeautonomie ausgehen, bestehen nur in
wenigen Bereichen, in die der Schtiffenrat oder der
Btirgermeister direkt eingreifen kOnnen, etwa mit
Baugenehmigungen. Die meisten Gemeinden haben
sich aber auch auf diesem Gebiet Bauordnungen
gegeben, die zur Zeit nach 10-15jahriger Laufzeit
itherarbeitet werden. Mammutprojekten ist damit
meistens schon ein Riegel vorgeschoben. Allerdings
ist nicht zu verkennen, daB jede Gemeinde stets die
beste Infrastruktur anbieten will und auch jeweils das
regionale Zentrum bei sich errichten will: das Schul-
zentrum, das Kulturzentrum, das Sportzentnun, die
Schwimmhalle, usw. Dieses Problem kann man in
der Tat die Gemeinden nicht allein kisen lassen.

Die Region als
Entscheidungsstruktur
aufwerten

Ii anscm kleinen Land recht y +Be Unterschiede
zwischen Regionen geben kann. Wir haben in der
Region Ettelbnick-Diekirch sehr i eBe Schwierig-
keiten, die Verantwortlichen in der Hauptstadt zu
tiberzeugen, bei uns ein ganz realer Mangel an
Schulraum herrscht, sowohl im Primar- als auch im
Sekundarunterricht. Seit 10 Jahren werden wir
immer wieder in dieser Sache vorstellig, aber der
Mangel nimmt nur zu. Er ist typisch ftirdiese Region.
Zwischen Colmar-Berg und Reisdorf haben eine
Reihe von Industriebetrieben, Schulen und Verwal-
tungen sich weiterentwickelt, viele der don Beschaf-
tigten sind auch in diesen Raum umgezogen, so daB
die ICinderzahl stetig zugenommen hat und weiter
zunimmt. In der Hauptstadt behauptet man aber, die
Schtilerzahl nehme landesweit ab, also seien keine
neuen Schulen notwendig. DaB dies regional v011ig
anders sein kann, nimmt man don nicht immer zur
Kenntnis. Uns ist nicht damit geholfen, daB ander-
swo Klassensale leerstehen. Zu beftirchten steht, daB
im Rahmen eines Abbaus der Gemeindeautonomie
noch starker vom Schreibtisch in der Hauptstadt aus
Entscheidungen gefallt werden, die mit der Realitat
vor Ort nicht mehr viel zu tun haben.

forum: I st denn nicht die Re gionDiekirch-Ettelbrack
ein Beispiel dafiir, daft auch regionale Verwaltungs-
und Handelszentren aufgebaut werden, daft also
doch auch "in der Provinz" Entscheidungen getrof-
fen werden?

R. Bohnert: Wir mtissen uns aber auch andauernd mit
Handen und FuBen dafiir einsetzen, daB das so bleibt.
Und eine Struktur ftir wirklich "regionale" Entschei-
dungen fehlt. Von Fall zu Fall setzen wir uns mit
dieser oder jener Nachbargemeinde zusammen,
manchmal auch gleichzeitig mit einem Regierungs-
venreter. Aber es kostet noch verdammt viel Uber-
windung, um etwa, wie jiingst trotz allem geschehen,
eine regionale Tennishalle für drei Gemeinden (in In-
geldorf) zu bauen. Eine regionale Perspektive fehlt
sowohl in den kommunalen als auch in den natio-
nalen Entscheidungen. Es kommt oft noch darauf an,
welche Gemeinde als erste beim zustandigen Minis-
ter anldopft. Die andern haben dann das Nachsehen

Wir rniissen uns aber auch
andauernd mit Handen und FOBen
dank einsetzen, daB das so bleibt.

Und eine Struktur fur wirklich
"regionale" Entscheidungen fehlt.

forum:_cletthat aber den Eindruck, daft die Regie-
rung in Sachért Landesplanung nicht gerade an
Ubereer krankt.

R. Bohnert: Einiges beginnt doch sich zu bewegen.
Bislang war es vielleicht noch nicht so notwendig, in
groBeren Raumen zu denken. Bei der Schaffung von
Industriezonen sind heute schon ganz andere Dos-
siers erfordert als noch vor zwei Jahrzehnten. Die Be-
sinnung auf landesplanerische Riicksichten kommt
vielleicht spat, vielleicht auch zu langsam, aber sie
ist im Kommen. Eine der wichtigsten PlangroBen
wird m. E. in Zukunft der Begriff der Region sein.
Ein Beispiel, um gleichzeitig zu zeigen, daB es auch

forum: Es milfite also eine regionale Struktur ge-
schaffen werden, etwa wie in Frankreich, mit eigener
Entscheidungskompetenz und eigenen finanziellen
Mitteln?

R. Bohnert: Im Prinzip ware der Vorschlag be-
grtiBenswert. Allerdings sollte man vermeiden, die
politischen Strukturen unniitzerweise zu verkompli-
zieren und sie dadurch an Transparenz verlieren zu
lassen. Vielleicht hatte bereits eine konsequentere
Zusammenlegung der Gemeinden in diesem Sinne
gewirkt.
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forum: Ware die dens im Sinne der Gemeindeauto-
nomie gewesen?

R. Bohnert: Ja, unter gewissen Bedingungen. Zu
kleine Gemeinden sind eigentlich auch nicht mehr
selbstAndig. Der Schafenrat hat oft praktisch nur
noch die Moglichkeit dafiir zu sorgen, daB die Staats-
dienste in seiner Gemeinde das Rechte tun, weil die
Gemeinde selbst nur noch begrenzte Dienstleistun-
gen in eigener Regie aufbauen kann. Ich ere,
daB die Idee der Gemeindefusionen nicht erns ter
vorangetrieben worden ist. Wahrscheinlich wurde
eine Zeit lang in Richtung Zentralismus iibertrieben.
Alle Verwaltungen, auch jene mit Pu-
blikumsverkehr, wurden sehr stark zentralisiert. Das
erklart vielleicht auch die Skepsis bei der Gemeinde-
fusion. Die Tendenz scheint mir heute etwas ge-
bremst zu sein. Aber ich erinnere mich noch gut, wie
die Diekircher sich wehren muBten, um das Gericht
zu behalten. Bei der Steuervenvaltung ist uns das nur
zum Teil gelungen. Sogar die Hotelschule sollte vor
einigen Jahren abgezogen werden!

forum: In Wiltz und Clerf gab es fruher auch mal Ge-
richtsverhandlungen.

R. Bohnert: Sicher, Diekirch ist noch verhaltnis-
maBig gut gestellt. Der Clerfer }Canton z. B. wird
nach und nach entvtilkert, weil es don oben keine Ar-
beitsplatze mehr gibt und die jungen Leute daher
nach Siiden ziehen. Und der Staat hat seine Verwal-
tungsableger in dieser Region ganz we tionalisiert.
Die absolute Zen 'cation in einem kleinen Land
wie Luxemburg scheint mir nicht sehr gesund. Es
gibt zwar das Argument, Luxemburg sei nicht grOBer
als ein (kleines) franzt5sisches Departement und das
Zentrum sei immer noch fiir jeden problemlos erre-
ichbar. Doch im Hinblick auf 1992 bin ich der Mei-
nung, daB gerade kleine Staaten die Eigenstandigkeit
ihrer Regionen starken miissen, urn nicht im europai-
schen Einheitsbrei unterzugehen. Fiir uns ist es nor-
mal, mehrmals in der Woche in die Hauptstadt zu
fahren, um an Sitzungen teilzunehmen, Entscheidun-
gen vorzubreiten, u. a., aber wir htiren auch die
Hauptstadter jedes Mal klagen, wenn sie zu uns her-
aufkommen miissen.

Nehmen wir beispielsweise das Gebiet der Kultur.
Ich habe den Eindruck, in Luxemburg und in
Esch so viel angeboten wird, daB das Publikum z. T.
iibersattigt ist und ausbleibt, wahrend man uns in der
sog. Provinz nur solche Auffiihrungen iiberlaBt, die
in der Hauptstadt nicht mehr unterkamen. DaB das
Angebot in einer Stadt mit fast 100000 Einwohnern
grtiBer sein muB als in Diekirch, soil nicht bezweifelt
werden, doch eine starkere regionale Streuung des
Angebots scheint mir - trotz aller Anstrengungen, die
es schon gibt - noch immer notwendig. Die Zentrali-
sierung des kulturellen Angebots in der Stadt Lux-
emburg bringt u. a. auch ein Problem mit sich, das
vielfach einfach ignoriert wird, mit dem unsere
Jugendliche aber jedes Mal konfrontiert sind: Sie
kommen zwar problemlos in die Stadt, doch nach der
Vorstellung fahrt sie kein Bus und kein Zug mehr
nach Hause.

forum: Das Problem stellt sich auch schon fur einen
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Jugendlichen aus Hosingen oder Eppeldorf, der
abends nach Diekirch kommen will.

R. Bohnert: Ja, selbstverstandlich. Im "Lycee
classique" in Diekirch sind tagsUber 1300 Schiller
konzentriert, doch zu Abendvorstellungen klinnen
die meisten nicht kommen. Wir sind in dieser Sache
schon vor Jahren bei der CFL-Direktion, beim Trans-
portminister, beim Erziehungsminister, beim Kultur-
minister vorstellig geworden, eine LOsung ist bislang
noch nicht gefunden worden.

forum: Kannte hier nicht auch wieder eine gri?Pere
Autonomie jeder Schule einen Ansatz zur LOsung
bieten? Mafite nicht eine Schule wie das LCD einen
eigenen Bus besitzen? Jede Schule kennt doch am
besten die Bedurfnisse ihrer Schiller.

R. Bohnert: Das kt5nnte ich mir in der Tat say gut
vorstellen. Es ist kein Zufall, wenn das Kino, 'loch
seinem vorubergehenden Tod heute in Diekirch und
in Wiltz wieder viele Zuschauer anzieht. Das Bediirf-
nis nach kulturellen Angeboten besteht. Wir miissen
allerdings meistens noch warten, bis ein neuer Film
nicht mehr in Luxemburg lauft, bevor er uns ausge-
liehen wird.

forum: Und eine regionale Kooperation konnte in
dieser Hinsicht Remedur schaffen?

R. Bohnert: Alle Probleme kt5nnte sie sicher nicht
18sen. Aber der Mange! an Zusammenarbeit fOrdert
die zentralistischen Krafte. Ich kann ein aktuelles
Beispiel geben, urn zu zeigen, wie die regionale Zu-
sammenarbeit auch heute noch durch lokales Presti-
gedenken gestort wird. Die Ettelbriicker mOchten un-
bedingt ein regionales Kulturzentrum bauen. Nun
haben wir aber in Diekirch in den letzten 12 Jahren,
sehr groBe Anstrengungen unternommen, urn mit
hauseigenen Mitteln ein kontinuierliches Ilultur-
angebot zu schaffen (Kino, Ga'erie, Museen,
Theatervorfiihrungen, Konzerte, Konferenzen, ...),
das tatsachlich auch weft fiber Diekirch hinaus Zu-
spruch findet.

forum: 'forum" hat in diesem Rahmen ja auch seine
Cartoon-Ausstellung gezeigt.

R. Bohnert: Und mit Erfolg, wie mir scheint. Bei die-
sem Streit geht es nicht einfach urn das Neuaufleben
der alten Rivalitat zwischen Ettelbfick und Diekirch.
Ich mtIchte nicht miBvers en werden: Wir haben
nichts gegen ein lokales Kulturzentrum in Ettelbriick,
genausowenig wie wir etwas gegen den Ausbau des
Wiltzer Lyzeums haben. Doch daB ihm von vorn-
herein regionale Funktionen zuerkannt werden sol-
len, mit allem was das an finanziellen Aufwendun-
gen fur den Staat bedeutet, dagegen werden wir uns
wehren, da wir in Diekirch langst ein regionales Kul-
turangebot aufgebaut haben, ohne groBe staatliche
Hilfe. Hier ware also ohne Zweifel eine regionale
Planung hOchst notwendig, im Sinne der Kom-
plementaritat. Ich bin nicht einverstanden, re-
gionale Planung vom Zufall and von der jeweiligen
Schwache oder Starke der kommunalen Haushalte
abhangen soil. Selbstverstandlich miissen z. B. die
600 Ettelbriicker Musikschiiler annehmbar unterge-
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bracht werden, aber nicht so, daB die 500 Diekircher
Musikschiller dabei das Nachsehen haben. Diese
Zahien lassen bereits erahnen, was alles moglich
ware, wenn es zu einer wahren regionalen
Zusammenarbeit auf diesem Gebiet Lime. Hoffen

wir, daB die Zeit dazu reif ist.

Far 'forum" sprach michel pauly mit Schbffe Robert
Bohnert.

'Wo kommen die Wolken
her ..."

Meine Erfahrungen im Gemeinderat

Die Wahl als GAP-Vertreterin in den Gemeinderat
kam ftir mich ziemlich iiberraschend. Meine Vorstel-
lungen fiber Politik und Gemeinde waren anfangs
relativ "grtin" und illusorisch. So stellte ich mir vor,
daB die einzelnen Rate eine richtige Diskussion Ober
ein Problem fiihren wtirden und infolgedessen dann
abgestimmt Doch muBte ich schnell feststel-
len, daB die allermeisten Entscheidungen am Tag der
Gemeinderatssitzung schon langst getroffen sind.
Hier qualt man sich oft nur mehr oder weniger lang-
weilige Monologe ab, deren Gehalt eigentlich nicht
zur Debatte steht. Sie dienen eher als Erklarung oder
Kritik (je nach Parteifarbe) der vom SchOffenrat ge-
troffenen Entscheidungen.

In diesem Zusammenhang mOchte ich kurz auf die
Rolle der Majoritatsrate eingehen. Zwischen
vergehorsam und personlichen politischen Ambi-
tionen fristen sie ein trauriges politisches Dasein. Sie
spielen ganz sicher die undankbarste Rolle im Ge-
meindetheater. So 	 ich als Oppositionsratin we-
nigstens meine Meinung sagen, sie aber entscheiden
nichts, kritisieren nicht, sie stimmen nur immerfort
"majoritar" ab. Sie bestehen nicht einzeln sondern
nur als Abstimmungsblock.

AuBerilb der vom SchOffenrat festgesetzten Punk-
te der Tagesordung ist die EinfluBnahme ziemlich
beschrankt. Will man ein Thema auf die Tagesord-
nung setz,en, so wird dieses als letzter t festge-
legt, auf andere Sitzungen verschoben, mit andem
Diskussionen vermischt, usw.. 1st man nicht einver-
standen, so sorgt die Abstimmungsmaschinerie der
MajoritAt fiir den vorgesehenen Ablauf der Sitzung.

Die Fragen an den SchOffenrat werden oft sehr spat
(manchmal erst nach 3 Monaten) beantwortet und
verlieren so leicht an AktualitAt. Die Antworten wer-
den bewuBt sehr oberflachlich gehalten. So fragte ich
z.B. im Juni dieses Jahres, wann der SehOffenrat vor-
sehe, die Auslanderkommission zusammenzurufen,
die sechs Monate nach Beginn der neuen S itzungspe-
riode noch nicht besteht. Der zustAndige SchOffe ant-
wortete mir,	 das neue Gemeindegesetz der Aus-

landerkommission die gleichen Rechte wie den an-
deren Kommissionen zugestehe, doch sei ihr Auf-
gabenbereich noch nicht genau festgelegt. Deshalb
sollten wir mit der Einberufung dieser Kommission
warten... Wie lange wohl noch?

Eine Diskussion wird nicht zugelassen und falls man
sich nicht zufrieden gibt, kann man hOchstens mit der
ganzen Prozedur nochmals von vorne anfangen.
GehOr findet eigentlich nur wer kurzerhand unter-
bricht und lauter schreit als die anderen. Manchmal
komme ich mir vor wie bei einem Theaterstiick.
Jeder hat seine festgeschriebene Rolle, von der er
auch nicht abweicht. Vorne am Vorstandstisch sitzen
die AllmAchtigen, die Allwissenden. Rechts von
ihnen die Guten, die NachAffer, die Lieblingsschiiler
und links die ewigen Kri r, die Nie-Zufriedenen.

Unter den Mitgliedern des Gemeinderats lassen sich
folgende Typen ausmachen: der Leser (liest t, LW,
30 . , zeitung, Grenge Spoun, Le Monde etc.), der
Dauerredner (spricht ununterbrochen und sehr laut
mit seinem Nachbam), der Spazierganger (vertragt
keine trockene Zimmerluft, ununterbrochen unter-
wegs, macht alle E . • ufe, verpaBt meistens die Ab-
stimmungen), der Schlafer (schlaft mit offenen und
geschlossenen Augen), der Mannequin (benutzt die
Zeit zur intensiven KOrperpflege), der Redner
(spricht mit sich selbst, e&'1 oder kritisiert - je nach
Farbe - die Entscheidungen des SchOffe 	 ), der
Abwesende (er ist nie oder nur für	 e Zeit da).

Oft werde ich gefragt, ob es Konflikte mit dem
grtinen Ve ter der "ekologeschen Initiativ" gebe.
Dies • man jedoch kaum behaupten, da dieser Of-
ters abwesend ist und sich nur ftir bestimmte The-
menkreise interessiert, woraus sich weder ein echtes
Miteinander noch ein wahres Gegeneinander ergibt.
PersOnlich werde ich von den anderen Vertretern im
Gemeinderat gut akzeptiert, jedoch in dem Sinne von
"sois belle et tais-toi!".

Meinen politischen Ansichten wird sehr wenig Auf-
merksamkeit gezollt, doch kOnnen auch die Konser-
vativen, die immer groBer werdenden Umwelt-
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